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Uedecietzmm des Handels?
Zu den großen wirtschaftspolitischen Strömungen der

Gegenwart zählt entschieden die Bekämpfung des Zwischen¬handels. Ihm wird bekanntlich vorgeworfen, er sei „über¬setzt" und verteuere ganz unnötig die Waren ans dem Wegevom Hersteller bis zum letzten Verbraucher.Um nun zu einem klaren Urteil über die tatsächlichen
Verhältnisse zu kommen, müssen wir uns einmal darüber klar
werden, welche Aufgaben dem Handel znsallen und ob erwirklich wirtschaftlich unentbehrlich ist.

Der Handel muß die Erzeugnisse vom Hersteller bis zum
Verbraucher leiten und außerdem den Hersteller mit denneuen Kaufsneigungen des Publikums vertraut machen, da¬mit er seine Produktion danach richten kann. Der sogen.
Großhandel nimmt die Waren direkt dem Hersteller ab, lagert
sie und trennt sie je nach Güte und anderen feineren Unter¬
scheidungen, die das verwöhnte Publikum wünscht. Der Klein¬handel wiederum nimmt die Waren dem Großhandel ab. Er
hält sich nur geringe Läger und richtet seine Bestellungenunmittelbar nach den Käuferneigungen . Der Großhandel
trägt das Risiko für seine Lager, die er oft erst nach Jahrenabstoßen kann, da oftmals eine sinnlose Modeänderung oderneue Erfindungen jede Berechnung über den Haufen wirft.
Durch die Zwischenschaltung des Handels wirken sich dieKaufändernngen des Publikums nicht unmittelbar auf dieHersteller und Fabriken aus , denen daher eine gewisse Ueber-gangszeit zur Umstellung ihrer Fabrikation gewährt ist.

Viele Aufgaben des Handels würden von selbst hinfälligwerden, wenn die Käufer nicht so kleinlich, unbeständig und
anspruchsvoll wären . Heute will jeder in unmittelbarer Näheseiner Wohnung einen Kaufladen haben. Der Zwischenhandelerweist ihm zwar den Dienst sehr willig. Aber der Käuferdarf sich nicht beklagen, wenn er dafür dem Handel eineSteuer abzugeben hat in Form erhöhter Handelsspannen.

Soweit nun der Handel den Raum zwischen Fabrik und
Verbraucher, zwischen dem Acker und der Großstadt über¬brückt, ist er berechtigt und volkswirtschaftlich nötig . EineFrage ist nur noch, ob er heute nicht „übersetzt" ist. Tatsäch¬
lich kann man in allen Kulturstaaten ein erhebliches An¬steigen des Handels beobachten. So erwähnt Prof . A. Weberin seinem Werke: „Was jeder von der Weltwirtschaft wissenmuß", daß im deutschen Reiche 1882 erst 8,6 Prozent der Er¬werbstätigen auf die Gruppe „Handel und Verkehr" entfielen.
1895 dagegen waren es fast 11 Prozent , 1907 fast 14 Prozentund 1925 sogar 16,5 Prozent . Auch ist die Handelsspanne , derUnterschied zwischen dem Preise , den der Verbraucher dafürbezahlt, außerordentlich groß. So erhalten Bauern in derNähe Münchens nur 8—9 Pfennige für den Liter Milch. InMünchen selbst muß man aber 22 Pfennige dafür zahlen. ImHerbste 1930 wurden in Berlin im Kleinhandel für einenZentner Kartoffel 13,50 RM . gezahlt, während der Bauernur 1,80 RM . dafür erhielt . Der Preisunterschied beim
Fleisch ist geradezu sprichwörtlich geworden.

Aus diesen Ziffern läßt sich nicht mehr bezweifeln, daßder Handel tatsächlich übersetzt ist und die Preise ungerecht¬fertigt in die Höhe schraubt. Man muß allerdings die hohenSteuern und Unkosten (Umsatzsteuern usw.) berücksichtigen, diedie Preisspanne erheblich vergrößern . Aber auch die an¬spruchsvolle und empfindliche Käuferschaft trägt ihren Teilzur Erhöhung des Zwischenhandels bei. Solche Ansprüchekann man sich nur in fetten, aber nicht in mageren Jahrenleisten.
Es gilt daher die ungesunde Uebersetzung und ungerecht¬fertigte Preiserhöhungen des Handels auf ein den Umständen

angepaßtes Matz zurückzuschrauben. Die Personen , die infolgevon Arbeitslosigkeit usw. dem Handel zuströmten , müssenheute von der Produktion ausgenommen werden. Diese Um¬
schichtung kann natürlich nicht Plötzlich erfolgen, sondern muß

organisch und sinnvoll geschehen, wenn Störungen durch Ge¬walttätigkeiten vermieden werden sollen.

Das 25jährige Jubiläum hat im abgelaufenen Jahr die inganz Deutschland einzigartige Blumenuhr in Zittau gefeiert.Am 1. August 1907 übergab die Gartenbanverwaltung derStadt Zittau die an der Stadtgärtnerei angebrachte Uhr demVerkehr: die riesigen silberglänzenden Zeiger glitten über einaus lebenden Blumen gepflanztes Ziffernblatt , das viele Neu¬gierige herbeilockte. Die Uhr mit ihrem unterirdischen Uhr¬werk sah in diesen 25 Jahren so viel an guten und schlechten
Zeiten ! Sie gab genauen Bericht in Deutschlands Glanzjah¬ren, und ihr Herz pochte sieben Jahre nach ihrem Entstehen,als am 1. August 1914 der Ruf „Krieg !" durch unser Vaterland
scholl. In ihrer Nähe saß manches Mütterchen, mancher alte
Vater , tue sich um ihren Sohn im Felde sorgten. Die Uhr ticktein Revolutions - und Inflationszeiten . Sie tickt auch heute undwird uns hoffentlich bald besseren Zeiten entgegenführen_

„Friedrich und seine Soldaten", ist eine im Eugen Diede-
rich Verlag erschienene Schrift , der wir einige gute Anekdotenvom alten Fritz entnehmen : So unerbittlich der König daraufdrang, daß seinen Weisungen nachgelebt werde, eines versöhnteihn meist augenblicklich: Schlagfertigkeit des bei einem Fehl¬tritt Betroffenen. Wie er selbst, seiner hohen Auffassung vomSoldatenberuf entsprechend, über Jahr und Tag nicht ausden Schäften kam, so erwartete er ein Gleiches von seinemjüngsten Leutnant . Eines Tages begegnet ihm einer im Parkvon Sanssouci in Bürgerkleidung ; er befand sich auf einemKosegang mit der Dame seines Herzens, und Friedrich kannteihn. „Wer ist Er ?" lautet des Königs nicht eben leutseligeAnrede. „Offizier in Inkognito !" Das Witzige dieser Ant¬wort sofort aufnehmend, meint darauf Friedrich : „Hüt ' Er sichnur , daß Er Seiner Majestät nicht begegnet!" und schrittweiter. — Diese königliche Vorliebe gab manchem BeherztenAnlaß zu freimütiger Aeußerung . Nach einer Kirchenparadeerstattete der Offizier vom Dienst die vorgeschriebene Meldung.Es war ein älter Oberst, der hart vor seiner Beförderungstand. „Na," zieht ihn Friedrich ins Gespräch, „hat Er sichauch ordentlich die Predigt zu Herzen genommen? Hat Erwas daraus gelernt ?" Die Predigt handelte von Beelzebub,dem Obersten der Teufel. „Majestät , es hat mich ein weniggetröstet, als ich hörte, wie es in der Hölle nicht besser und

nicht schlechter zugeht als auf dieser traurigen Erde. AuchBeelzebub bleibt ewig Oberst !" Tagsdrauf war der Herr OberstGeneralmajor . — Wieviel mehr noch war Friedrich erfreut,wenn er diese Beherztheit bei seinen Gernadieren und Reitern
antraf . Eines Tages fällt ihm bei den Zietenschcn ein Mannmit sonderbarer Schramme auf. „In welcher Bierschänke hater sich den Schmiß geholt?" Prompt kommt die Erwiderung:„Bei Kolin, wo Majestät die Zeche berappt haben!"

Ein neuer Fall von völligem Gedächtnisschwund wird ausToulon gemeldet. Es handelt sich dabei nm den Medizin-Stu¬dent Henry Siviaude . Am Vorabend seines Examens erlitter einen so vollständigen Gedächtnisschwund, daß er am näch¬sten Morgen , statt sich der Prüfungskommission zu stellen,unter falschem Namen in die Fremdenlegion eintrat . Er hatjetzt ans Saida bei Oran seinem Vater mitgeteilt , daß er soplötzlich, wie er es verloren , sein Gedächtnis wiedererlangt
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habe. Da alle Nachforschungen nach dem Verschwundenen
ergebnislos geblieben waren, nahm man an, der Student seidas Opfer eines verbrecherischen Anfalls geworden. In seinemBrief ichreiüt er : „Heute morgen erwachte plötzlich mein Er-

i innernngsvcrmögen wieder. Ist stehe noch jetzt den Dingenvollständig fassungslos gegenüber. Ich befinde mich in einerfremden Umgebung, ohne zu wissen, wie ich hierher gekom¬men bin. Warum kam ich hierher? Mir ist, als sei ich auseinem furchtbaren Alptraum erwacht. Kürzlich noch war ichin Toulon und bereitete mich mit allem Eifer auf mein medi¬
zinisches Examen vor. Heute finde ich mich plötzlich in Afrikawieder. Es ist mir unbegreiflich, wie das alles gekommenist. Wie konnte es geschehen, daß ich drei Monate lang untervollständiger Ausschaltung meines Jchs in einer Art Starr¬krampf leben konnte?"

Ueber einen Mann , der vom Schietzfimmel besessen war,berichtet eine Reisebeschreibung aus dem Jahre 1656, die vonOlearins verfaßt , den Titel führt : Neue Beschreibung der
muskowischenund persianischen Reise. Der sonderbare Kauz,dem die Vorliebe für das Krachen der Schüsse zur richtigen
Besessenheit geworden war, ist der damalige aus Hamburgstammende Otto Brüggemann , der sich am holsteinischen Hofeenr solches Vertrauen erworben, daß er als Gesandter die
phantastische Expedition nach Rußland und Persien geleitendarf . Seine hervorstechendste Eigentümlichkeit ist ein fortwäh¬rendes, völlig unnützes Schießen, dem er wie ein rasend ge¬wordener Kanonier überall ohne Grund , ohne Verstand hul¬digt. Sieht er irgendwo auf dem Fluß ein harmloses Boot,
so läßt er sofort fünfzehn Musketen darauf abschießen. Sieben
schlafende Russen springen entsetzt in die Höhe, wissen nicht,was das bedeuten soll, bleiben glücklicherweise unbeschädigt und
müssen dann doch durch Geschenke beruhigt werden. AchnlichesPassiert ans dem Kaspischen Meer, wo Brüggemann eine Ka¬nonenkugel auf ein russisches Schiff abfeuern läßt , das ihmnichts zu leide getan hat. In Klein-Nowogrod läßt die Ge¬sandtschaft ein armiertes Schiff bauen, wie es das KaspischeMeer noch nie an Größe gesehen. Brüggemann ist so stolzdarauf , daß er beim Anblick eines großen persischen Seglers,der sich vor seinem gewaltigen Schiff zu fürchten scheint, dieganze Mannschaft ins Gewehr treten läßt und einen Kanonen¬schuß über ihn hinwegschickt. Selbst der Natur sucht er auf
solche Art zu imponieren. Ein heranfzieheudes Unwetter wirdmit einem kräftigen Feuer aus allen groben Stücken empfan¬gen. Um die Perser zu ärgern , läßt er einmal hundert Schüsseans seinen Geschützen los, wie er sich überhaupt durch seinewiges Fluchen, Schimpfen und Krakehlen nicht gerade beliebtmacht. Seinen Namenstag feiert er unter dem Krachen seinersämtlichen groben Stücke, wobei einem Trommelschläger durchdie Beine geschossen wird. Seiner zahlreichen Verfehlungenwegen wird Brüggemann bei seiner Heimkehr zum Tod durchdas Schwert verurteilt , aber er sieht dem Ende mutig entgegenund stirbt mit Würde.

Roosevelt verschlief das erste Bier. Die erste WagenladungBier , die in Washington, der Hauptstadt des teilweise nassenAmerikas, kurz nach Zwölf aus den Straßen erschien, war fürdas Weiße Haus bestimmt. Der festlich geschmückte Wagenmit der Aufschrift: „Präsident Roosevelt, das erste Bier fürSie !"wurde in feierlichem Zuge von Marinesoldaten und Po¬lizisten auf Motorrädern eskortiert . Als man aber vor dem
Präsidentenpalais ankam, stellte sich heraus , daß die Bewohnerdes Weißen Hauses schon lange und tief in Morpheus Armenruhten . Nun war guter Rat teuer , bis endlich einer von denen,die überall dabei sein müssen, ein Pressephotograph, vorschlug,die Marinesoldateu sollten das Bier austrinken . Auf das
Wohl des Präsidenten natürlich . Das wurde unter allgemeiner
Anteilnahme auch ausgeführt . Trotzdem blieb noch eine MengeBier übrig , das mit Empfehlung des Präsidenten dem Natio¬nal Preß Elub zur Verfügung gestellt wurde, dessen Mitglied,der Pressephotograph, die schwierige Situation vor demWeißen Hause gerettet hatte.
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»Man kann nicht zwei Herren dienen, noch viel weniger
zwei Männern seine Liebe schenken. In Doktor Wanders
Armen bist du jedenfalls bqfser geborgen, als in den meinen,"klang es zu ihr herüber.

Lautlos klappte die Türe hinter ihm ins Schloß. "> * *

Chefarzt Wander kam von Swensens Villa und hatte ein
Lächeln um den Mund . Wenn jede Frau mit solcher Bang¬
uis auf ihre schwere Stunde wartete , gebe es sicher keine
Nachkommenschaftin den Familien mehr. Und dabei war
alles in Ordnung . Nicht die geringste Unregelmäßigkeit, die
Lu irgendwelchen Befürchtungen Anlaß gegeben hätte . Fred
würde wohl, morgen oder übermorgen , seinen Sohn in den
Armen halten , und wenn es kein Sohn war . dann war es
eben eine Tochter

»Hallo, mein alter Junge !" Swensen kam schleppenden
Ganges über die gepflegten Kieswege und lüftete kaum den
Hut. „Habt Ihr vom Film aber Launen !" amüsierte sichWander. „Ich war eben bei deiner Frau . Alles intakt. Du
hast also durchaus keine Ursache, ein solches Gesicht zu ziehen.
-Was ist denn eigentlich los? — Schon neulich hast du mich
geschnitten. Gestern habe ich wieder gegrüßt und kaum einen
Dank bekommen. Heute behältst du die Hand in den Mantel¬
taschen und möchtest mich trotzdem am liebsten in Grund
und Boden schlagen."

»Das möchte ich auch!" gab Swensen kaltblütig zu.
»Sehr nett von dir !" Wander lachte noch immer, wenn

es auch etwas gereizt klang. „Raus mit der Farbe ! Du bist
doch hoffentlich nicht eifersüchtig!"

Von Swensens dunklen Augen flog ein warnender Blick
Zu ihm herüber. „Du weißt. Laß ich Fräulein von Recklin-yausen verehre."

„Allerdings !"
Der Gärtner kam, um etwas an den Bäumen , die schonentlaubt standen, zu schneiden.

„Vielleicht hast du die Güte, nochmals mit mir zurück
zugehen!" Swensen zeigte nach dem Hause, das von der
untergehenden Sonne in Helles Orange getaucht stand. „Wir
können uns übrigens auch im Pavillon aussprechen," schluger vor, „vorausgesetzt, daß du Zeit hast."

„Ich habe erst zehn Uhr eine Abmachung."
„Dann , bitte!"
In lächerlich weitem Abstand gingen sie nebeneinander

Am Rande des Parkes , wo der Blick nach dem Gebirge
dessen beschneite Häupter jetzt wie Alabaster glänzten, fre
lag, erhob sich ein runder Kuppelbau. Schweigend stiegei
sie zusammen die wenigen Stufen hinauf . Swensen ließ demFreunde den Vortritt.

Ein grünblaues Dämmer kam durch die farbigen Fenster,
so daß die Ecken in irisierendem Dunkel lagen Der Künstler
warf die Handschuhe auf den Tisch und zeigte nach einem
der Korbstühle, die sandfarben aus dem Raume tauchten.

„Danke!" lehnte Wander ab. »Was du mir zu sagen hast,
läßt sich sicher auch im Stehen anhören . Ich finde es übrigens
lächerlich, wenn du dich ereiferst, daß ich mich um Fräulein
von Recklinhausen bewerbe. — Du kannst doch nicht jede

„Hans ! Nicht in diesem Ton !" warnte Swensen ihn unter¬brechend.
»Gut ! Dann in einem anderen !" sagte Wander belustigt,begann im Pavillon umherzulaufen und umkreiste den runden

Tisch, dessen gelche Decke bis zum Boden herabhing . »Also,
um es kurz zu machen, ich habe Fräulein von Recklinhausengefragt, ob sie meine Frau werden will und einen Korb be¬
kommen. Sie heiratet überhaupt nicht, sagt siel Du kannstmir also kondolieren."

Swensens Gesicht stach fahl aus dem Dämmer . „Wenn
ich gezwungen gewesen wäre, dir zu gratulieren —"

„Was wäre dann gewesen?" forschte Wander gleichmütig.Hätte einer von uns beiden das „Morgen " nicht mehrerlebt."
„Erlaube !" brauste Wander auf. „Ich kenne mich nicht

mehr aus in dir ! Erst ist es ihre Schwester, die du zu liebenvorgibst! Nun ist es auf einmal Margret !"
„Margret ?! Hahaha . . ."
„Um die handelt es sich doch!" wollte Wander sagen, fühlte

plötzlich, wie ihn etwas schneidend Hartes an den Hals traf— eine Fensterscheibe splitterte zu Boden.
„Hans !" gellte Swensens Stimme . „Hans !" Er kniete

neben dem Leblosausgestreckten auf dem Boden und iah
geistesabwesend auf den dunklen Strom von Blut , der aus

dessen Munde quoll und ihm die Hemdbrust färbte . In nichl
endenwollender Flut rann es über den strohenen Teppich, derdie Bretter deckte.

Von Entsetzen geschüttelt, schnellte der Künstler auf und
rannte nach der Garage . — _ _

Margret wusch sich eben die Hände in dem großen Decken,
welchen das Aerztezimmer zur Verfügung hatte, als die Türeaufgerissen wurde und Swensen mit schlotternden Knien her¬
eingestürzt kam.

„Kommen Sie ! — Schnell! — Ich habe Doktor Wander
erschossen!"

Einen Augenblick schien es . als taumle sie. „Weiß meine
Schwester?"

„Nein !"
Mit einem Ruf des Schreckens sahen sich beide an. Lenore

stand im Rahmen der Türe und trug keine Spur von Farbe
mehr im Gesichte. Ihre Hände hoben sich und fielen hilflos
wieder an ihrem dunklen Kleide herab. „Fred , was hast du, getan !"

Er streckte ihr die blutbefleckten Finger entgegen. „Ich
habe meinen Wagen unten —"

Margret hatte das Wort aufgefangen und lief schon die
Treppe hinab . Die beiden anderen folgten. Es gibt ein
zweites Unglück, dachte Lenore, als die Limousine mit wahn¬
sinniger Geschwindigkeitdie Chaussee entlanghetzte.

Die Tür zum Pavillon stand noch offen, als Swensen
als erster die Stufen hinaufsprang. Er sab den Gärtner,
neben dem Freunde knien. Wander trug einen Verband um
den Hals und lag mit schneeigem Gesicht und geschlossenen
Augen. „Die Blutung ist gestillt." sagte der alte Mann , der
früher lange Jahre in Sanitätsdiensten gestanden war . „Ich
habe schon immer gesagt. Sie sollten das nicht dulden. HerrSwensen, daß Graf Kletten dicht hinter ihrem Pavillon
seinen Schießstand errichtet hat. Da mußte einmal ein Un¬
glück passieren!"

„Kletten?" stammelte der Künstler und deckte die Handüber das Gesicht.
„Fred !" bat Lenore erschüttert, wurde bleich und sah nach!der Türe , wo Swensens Gattin , soeben über die Schwell»taumelte.
„Du lebst!" Sie wäre rückwärts gestürzt, wenn Lenore

sie nicht rasch untergefaßt hätte . „Ich dachte — als der
Schuß fiel — mein Mann und war unfähig hierher¬
zukommen." _ , „ (Fortsetzung folgt.)



lMgrslhillüdelvelse gegen stankreitz
Von Professor Gunser,  Neuenbürg

(Nachtrag zn meinem Aufsatz im „Enztäler " Nr . 248, 251, 254)
2. Fortsetzung.

Schmählicher Abzug der französischen Truppen unter
Bazaine aus Mexiko, Abzug auf Befehl der Union, Tausende
von gefallenen tapferen Kameraden lassen die Abziehenden
in der fremden Erde, in Feindes Erde zurück, französische
Ländergier — Maximilian war ja nur Mittel zum Zweck-
Ruhm und Ehre sollte befriedigt werden und jetzt so ein
grausamer, die Stellung des Napoleon, seinen Kaiserthrou
schwer gefährdender Mißerfolg. Aber dieser Mißerfolg war
ja gar nicht der einzige. Am meisten Unbehagen empfand er,
daß es ihm nicht gelungen war, die Erfolge Preußens von
1866, die Gründung des Norddeutschen Bundes , ferner die
zwischen diesem, der Schweiz und Italien getroffenen Ueber-
eiukunft zwecks Baues einer Gotthardbahn (1869),^die Italien
und Deutschland verbinden sollte, ohne französisches Gebiet
zu berühren, zu durchkreuzen. In der Gotthardfragc mußte
er vor dem Lande die Erklärung abgeben (1869), daß dies
kein Kriegsfall sei und daß Frankreich hiebei weder die
Pflicht noch das Recht einer Einmischung habe. Weil ihm
nun alles fehlschlug, was er gegen den wachsenden Aufschwung
Preußens unternahm und eben alles nicht ausreichte zu einem
Kriegsgrund , so ging er an die unverzügliche Neugestaltung
des französischen Heeres, um zu verhindern , daß Frankreichs
Rang und Einfluß in der Welt eine Einbuße erlitte . Aber
die Zeitereignisse überholten diese Arbeiten der Heeresver-
besseruug. Kaum daß die Gotthardbahufrage erledigt war,
tauchte eine andere auf, die Hohenzollernfrage, d. h. die vor¬
aussichtliche Besetzung des spanischen Königsthrons durch den
Prinzen Leopold von Hohenzollern-Sigmariugen . Endlich,
endlich begründete Hoffnung auf einen Krieg mit dem ver¬
haßten Preußen , das vorher schon Rumäniens Thron durch
Prinz Karl von Hohenzollern trotz Einsprache der Türkei
mne hatte, also keinesfalls auch Spaniens Königsthron durch
einen Höhenzollernprinzen besetzen sollte. Wir lesen aber
von einer für einen Deutschen nicht zu verstehenden, nicht zu
begreifenden, unfaßbaren französischen Perfidie , französischer
Tücke: Napoleon III. selbst habe den spanischen General
Prim , der auch in Mexiko gekämpft hatte, auf diesen Prinzen
Leopold aufmerksam gemacht, schon 1869. Wäre das nicht
eine wohldurchdachte Falle, gestellt den Hohenzollern, also
Preußen ?, um im Falle der Annahme der Krone daraus
gegen Preußen einen Kriegsgrund zu erhalten . Doch auch
Las wäre ein tölpelhafter Versuch, zum Krieg mit Preußen
zn gelangen, so erwünscht er auch sein mochte infolge des
völligen Mißlingens des Mexiko-Raubzuges, zu dessen Ge¬
lingen Maximilian gut genug war. Unter anderen Verhält¬
nissen hätte ja Napoleon III. recht Wohl an Leopold denken
können, der in weitläufiger Verwandtschaft mit dem Preußi¬
schen Königshaus stand und durch die Verheiratung seines
Großvaters mit Antoinette Murat und seines Vaters Karl
Anton mit einer Tochter der Stefanie Beanharnais der bona-
parteschen Familie beigezühlt werden konnte. Mindestens war
Napoleon weit entfernt , durch einen Hohenzollern ans dem
spanischen Königsthron für Prenßen einen, wenn auch zu¬
nächst nur einen moralischen Machtzuwachs zu wünschen. Im
Gegenteil, sollte es wahr sein, daß er den Leopold, weil ver¬
wandt, als geeigneten Kandidaten empfohlen haben, so war
er sofort nach Annahme der Kandidatur der erste, sie zn
Hintertreiben, und schickte seinen Botschafter Benedetti nach
Ems , wo der preußische König in „Urlaub " weilte, Beweis,
Laß er nicht an Krieg dachte, ebenso wenig alle seine ebenfalls
auf Urlaub abwesenden Minister . König Wilhelm saß ganz
heiter einst zu Ems, dacht gar nicht weiter an die Händel
dieser Welt. Friedlich wie er war gesnnnen, trank er seinen
Krönchcnbrnnnen als ein König und ein Held. Da trat in
-sein Kabinett eines Morgens Benedetti, den gesandt Napo¬
leon. Der sing grimmig an zu kollern, daß ein Prinz von
Hohenzollern sollt auf Spaniens Königsthron.

Benedetti sollte alle Beredsamkeit auswenden, das Elend
schildern, in das die „große Nation " käme durch diesen Verlust
an Autorität , nicht umsonst, sondern nur wegen seiner glän¬
zenden Eigenschaften und der Fähigkeit anderen Völkern die
wahre Menschlichkeit, Kultur und Zivilisation zn bringen,
nicht von ungefähr also, sondern nur wegen seiner Uneigen¬
nützigkeit, seiner Würdigkeit und seiner Verdienste um die
Menschheit, als Leuchte der Welt sei es immer behandelt wor¬
den als das verwöhnte Schoßkind in. der europäischen Völker¬
familie. Das ist das unausgesprochene Fundament von dem
Verlangen Benedettis . Frankreich will und muß Erstnation
bleiben, also nicht durch den Hohenzollenprinzen aus Spaniens
Königsthron Preußen stärken lassen, also fort mit der Kandi¬
datur . Das war in der ersten Audienz die Forderung , andern¬
falls neue Einbuße an Ansehen für Napoleon und Eugenie,
die schon durch das völlige Scheitern und Mißlingen der
Mexiko-Unternehmung groß genug ist, also weg mit Leopold,
Krieg sonst nicht unwahrscheinlich, Siedehitze in Paris . —
Aber welch unerwünschte Wendung der Dinge : Vater Anton
verzichtet feierlich zugleich im Namen seines Leopold auf Spa¬
niens Krone 12. Juli 1870. Darum den Janustempel ge¬
schlossen und die Gäule zum Futterholen ans den Acker ge¬
schickt statt vor die Kanonen gespannt. Die Hoffnung auf
Krieg liegt in Scherben. Wer das glaubt, weiß nicht, daß die
Franzosen , wie Tardieu rühmt , immer leidenschaftlich fried¬
liebend — nach ihrer Art — waren. Schon gingen die Wogen
in Paris zu hoch, Benedetti mußte wieder zum König und
von ihm Unmögliches verlangen : er müsse dem Leopold be¬
fehlen, niemals wieder, für alle Zukunft nicht, seine Nase in
die spanischen Angelegenheiten zu stecken. Diese Forderung
wurde abgelehnt ans zwei Gründen : die Hohenzollern-Sig-
maringer seien eine preußische Seitenlinie und Familienhaupt
sei Fürst Anton und dieser sei zuständig für die Behandlung
der Nase des Leopold, der Preußenkönig habe also gar nicht
das Recht, noch viel weniger die Pflicht, dem Leopold für seine
Nase Vorschriften zu machen. Ein anderer Grund war die
Forderung , der König solle einen Entschnldignngsbrief dem
Gesandten mitgeben, was ebenfalls abgelehnt wurde. Der eng¬
lische Botschafter am preußischen Hof, Lord Loftus , erklärte in
einer Unterredung , daß in der Tat Frankreich durch dieses
Gebühren vor dem Auslande bloßgestellt, das deutsche Natio¬
nalgefühl verletzt worden sei, und daß eigentlich Napoleon
deshalb zn einer entgegenkommenden Erklärung verpflichtet
wäre. Der ungeschickte Benedetti erbittet eine dritte Audienz,
erhält aber durch den Adjutanten vom Dienst den Bescheid,
der König billige, wie schon mitgeteilt , den Verzicht des Leo¬
pold und da er weiter nichts tun könne, so sehe er die Sache
für erledigt und die gewünschte Audienz als unnötig an. Diese
Vorgänge wurden in einem Rundschreiben den deutschen
Hosen mitgeteilt, nicht aber den europäischen Kabinetten, wie
Minister Äramont unwahr im französischen Parlament mit-
tente und damit war für Frankreich die erwünschte Belei-
drgung eine Bloßstellung der französischen Diplomatie vor

Ausland , künstlich hergestellt, eine Beleidigung , die bei
^ Großmannssucht der Franzosen zu einer

genügte — die Republikaner Arago, Thiers
erhoben lauten Widerspruch, wurden

K̂ üea stürmischem Beifall die zum
iK A Aldn bewilligt, und am 19. Juli 1870 wurde
in Berlin die französische Kriegserklärung überreicht Leicht
wurde , diesem dem Napoleon und seiner krieasbekeriwen
Eugenie : Seine Diplomatie hatte eine große Lücke er reÄnew
ans die Neutralität der drei süddeutschen Staates Badem

Württemberg , Bayern , wußte also nichts von dem Schutz- und
Trutzbündnis dieser mit Preußen und rechnete außerdem auf
die Hilfe Oesterreichs und Italiens , die ihm Graf Beust ziem¬
lich eindeutig amtlich zugesagt hatte mit den Worten : „Wir
betrachten die französische Sache als die unsere und werden
zum Erfolge seiner Waffen in den Grenzen des Möglichen
beitragen." Auch über Englands und Rußlands Haltung und
Stimmung täuschte er sich, sie sahen in Napoleon den mut¬
willigen Friedensstörer , ja die russischen Gewehre bekamen
bald die Richtung Oesterreich zu, falls dieses für Frankreich
losschlagen würde. Daß doch dieser Leopold so dumm sein
mußte und so schnell verzichten, damit war ein vollwertiger
Grund zum Krieg weggenommen, durch den mau die Mexiko¬
schande, den Verlust dadurch an gewohntem Ruhm und Ehre
wieder gut machen mußte. Doch erfinderisch wie der Pariser
ist, er findet als Ersatz einen zugkräftigeren Ruf : Rache für
Sadowa. Die Rentner haben zwar längst herausgefunden,
daß Zigarettenrauchen , den Absinth trinken und nichts denken
das angenehmste Geschäft ist, das der Mensch erfinden kann,
hört er aber das Wort „Revanche", dann kommt Leben in ihn,
er läßt seinen Absinth im Stich, springt aus dem Absinth-
tempel aus die Straße , brüllt mit und fragt gelegentlich, was
Sadowa für ein Tier sei und wen es denn gebissen habe.
So erhält Eugenie Hilfstruppen für ihren Krieg, in dem ihr
Lulu bald als Kriegsheld gefeiert werden sollte. Der Prinz
durfte in dem kommenden blutigen Krieg als erster auf die
Deutschen schießeil, indem er selbst das Geschütz richtete. Wer
konnte da noch zweifeln, daß er ein Held, ein Ritter ohne
Furcht und Tadel werden würde. Ja , wie notwendig zur
Rettung Frankreichs wurde es bald, daß Napoleon III. hätte
sagen können wie sein Onkel Napoleon I.: der Feldherr ist
die Seele der Armee, er verstärkt sic mehr als um die Hälfte,
oder wie er einmal zu Metternich sagte: Ich habe durchaus
nicht, wie Sie sagen, bloß 50 000 Mann , ich führe doch den Ober¬
befehl, so sinds mit mir 150 000, also zähle ich selbst allein
100 000! Napoleon III. war nie die Seele der Armee, immer¬
hin machte er sich um sie verdient, daß er nie die Anordnungen
seiner Generäle störte und sie ganz selbständig gewähren ließ.
Der einzige Befehl war aber eine Großtat . Mae Mahou ver¬
ließ nämlich, von Napoleon begleitet, Chalons und versuchte
durch einen nordöstlichen Flanterrmarsch Metz zu erreichen
und den Bazaine , der ihn telegraphisch gerufen hatte, zu ent¬
setzen. Bazaine versucht vergebens die Einschließung von
Metz zu durchbrechen. Gleichzeitig wird Mac Mahon von
der 9. und 4. deutschen Armee, die ja von ihrem Vormarsch
gegen Paris rechts abgeschwenkt ist, bei Sedan an der Maas
eingeschlossen. Gestützt auf diese, wenn auch armselige Festung
sucht er sich seiner Bedränger zu erwehren, die hart aus
seinen Fersen die Maas überschritten haben und ihn nun auf
engem Raum wie mit einem großen eisernen Dreieck, Spitze
im Norden der Kalvarienberg von Jllh , umklammert halten,
aus dem ein Entrinnen einfach unmöglich ist. Doch ehe sie
sich ergibt, wagt die Armee von Chalons ruhmvollen, aber ver¬
geblichen Verzweifluugskampf (1. September). Jeder ihrer
Durchbrnchsversuche bricht sich an der zähen Tapferkeit der
Bayern und der Maasarmee und selbst wo sie mit ganzen
Kavallerie-Divisionen eiusctzt — bei Floing und Jlly —, da
zerschellt der ungestüme Anprall der Reitermassen an dem
ruhigem wohlgezieltcu Schützenfeuer der 9. Armee und nur
die Hälfte der tapferen Reiter kehrt aus diesen Todesritten
zurück. Und so erstarrt der Kampf. Doch zur Waffenstreckung
will es nicht kommen. Auf kleinstem Raum in dieser kleinen
Stadt war am Abend die ganze Armee Mae Mahons zusam-
mengedräugt , es herrschte in den Straßen , den Häusern bei¬
spiellose Unordnung , Verwirrung , die noch erhöht wurde, als
die deutsche Artillerie auf dem linken Maasnfer Sedan in
Brand zu schießen beginnt . Um das Elend nicht noch zu
vergrößern , wird um 4 Uhr die Weiße Fahne aufgezogen:
Napoleon III. hat es selbst besohlen: Der Kanonendonner ver¬
stummt. Uebrigens ergab sich Napoleon nur für seine Person,
da er den Oberbefehl nicht führte und alles der Reichsregentin
in Paris anheim gegeben hatte . Die Abschließung des Kapi-
tulatiousvertrags blieb dem HöchstkommandierendenWimpfen
überlassen und um 6 Uhr morgens unterzeichnet und von
König Wilhelm in Vendresse bestätigt und so erlebte denn die
Welt das Unglaubliche, in der ganzen Kriegsgeschichte einzig
dastehende Schauspiel, daß außer den schon während der
Schlacht gefangen genommenen 25 000 ein Heer von 83 000
Mann , darunter 1 Marschall, 40 Generale, 290 Stabsoffiziere,
2600 Offiziere sich dem Sieger ergab, die Waffen und alles
Kriegsmaterial , bestehend in 330 Feldgeschützen, 70 Mitraillen-
^en, 150 Festuugsgeschützeu und 10 000 Pferden , ablieferte und
nebst dem Kaiser nach Deutschland in Kriegsgefangenschaft
rvandertc. Den Offizieren, die Las schriftliche Ehrenwort ab-
gaben, in dem gegenwärtigen Krieg nicht mehr gegen Deutsch¬
land zu kämpfen, wurde „in Rücksicht auf die tapfere Vertei¬
digung" gestattet, ihre Waffen und ihr persönliches Eigentum
zu behalten. Nur ein geringer Teil der Offiziere wollte das
Ehrenwort abgeben und zogen das Los der Kriegsgefangen¬
schaft vor, sie wollten sich nicht der Gefahr aussetzen, zu einem
Wortbrnch verleitet zu werden.

Bald kam die Zeit der revolutionären Diktatur , durch die
Frankreich gerettet werden sollte, die alle Leidenschaften, den
Egoismus , den Rassenhaß, den patriotischen Fanatismus als
Hebel und Werkzeug für ihre Zwecke ansäh, man brauchte
Kämpfer, die die nordischen Eindringlinge vertreiben halfen,
was sollte mau da Bedenken tragen , die Offiziere, die aus
Ehrenwort in Freiheit gesetzt worden, zum Wortbruch zu
verleiten. Viele stellten sich lieber als Gefangene, dennoch
kamen Beispiele des Wortbruchs vor, weshalb von da au alle
gefangenen Offiziere sofort nach Deutschland gebracht werden
mußten. Auch General Dücrot sollte sich in Gefangenschaft
stellen, er konnte jedoch nach Paris entweichen, veröffentlichte
eine sophistische Rechtfertigung dieses unritterlichen Schrittes,
vermochte jedoch nicht die Schmach des Wortbruchs auszu¬
löschen. Durch die Verhandlungen mit Napoleon erfahren wir
etwas sehr Wichtiges. Ich habe ja oben darauf hingewiesen,
daß der ungeschickte Benedetti so schön mitgeholfen hat, eine
Kriegserklärung möglich zu machen, wie sie ja auch gegen

3 Stimmen in der französischen Kammer ganz grundlos ver¬
langt und durchgesetzt wurde. Napoleon selbst bezeugt die
französische Kriegsschuld. Auf dem Weg nach Donchery steigt
er ab in einem kleinen ärmlichen Arbeitcrhaus und mit Bis¬
marck auf eine steinerne Bank sich setzend, sagte er demselben
„er selbst habe den Krieg nicht gewollt, aber er sei durch den'
Druck der öffentlicher: Meinung in Frankreich zu demselben
gedrängt worden".

So haben wir neben dem Zeugnis der Eugenie, „dies ist
„mein" Krieg", auch das des Kaisers, daß auch dieser Krieg
auf Frankreichs Schuldkonto kommt. Dieses Bekenntnis der
Kriegsschuld macht Napoleon noch als Kaiser, schon am 4.
September ist er abgesetzt, Eugenie auf der Flucht in die Ver¬
bannung nach England , wo sie in dem nebelumfluteten Dörf¬
chen Chiselhnrst ein ärmliches Asyl fand und wohin ihr auch
bald der berühmte Kanonier Prinz Lnlu folgte und nach dem
Krieg der von körperlichen Schmerzen und Seelenleiden schwer
heimgesuchte Napoleon selbst. Vielleicht war die größte Wohl¬
tat , die er seinen Franzosen am Ende seiner Laufbahn erwies,
daß er dem sehr widerstrebenden General Wimpfen den Befehl
zu kapitulieren, abrang . Die Uebcrgabe hatte Eile : es waren
Szenen des Elends , des Jammers , der Unordnung , die sich
dem Blicke in Sedan darboten, wo die Luft verpestet war, so
daß es wochenlanger Reinigringsarbeiten bedurfte, um den
Ort für Menschen wieder bewohnbar zu machen. Das deutsche
Heer, das der Körrig besichtigte, dem er erhebende Dankes¬
worte spenden konnte, welcher Kontrast zu der Verwilderung,
Zuchtlosigkeit und tierischen Versunkenheit, zn denen Hunger,
Unbotmäßigkeit, Verzweiflung die französischen Soldaten in
diesem Moment des Untergangs geführt ! Daß durch die ganze
Menschheitsgeschichte ein Opfer- und Blutgesetz geht; daß alle
großen Weltbewegenden Fragen , religiöse und Politische,
schließlich durch Opfer an Menschenleben entschieden worden
sind; daß also die Güter der jedesmaliger: Gegenwart durch
Blut erkaufte sind, an dieses „unabänderliche" Gesetz wurden
die Deutschen auch durch den 1870er Krieg erinnert . Und die
Tatsachen haben es bestätigt. Mitten aus den französischen
Bataillonen heraus , nachdem Nord und Süd bei Sedan auf
den Amboß geschlagen, holterr sich die deutschen Stämme ihre
Einheit . Des Jubels nach Sedan war kein Ende. Marr feierte
aber weniger den Sieg , als die endlich errungene Einheit.
Noch im September 1870 beantragten die Südstaateri ihre
Aufnahme irr den Norddeutschen Bund , Unterzeichnung am
15. November von Baden und Hessen, am 23. von Bayern,
am 25. von Württemberg . Bayern behält seiri eigenes Kriegs¬
wesen und wie Württemberg auch sein eigenes Post -, Tele¬
graphen- und Eisenbahnwesen, sowie die Bier - und Braunt-
weiirbesieuerung.

(Fortsetzung folgt.)

Martin Luthers Nachkommen halten einen Familientag
ab. Die Nachkommen Martin Luthers haben sich in einer be¬
sonderen Vereinigung , der Lntheridenvereinigung , zusammen¬
geschlossen und werden anläßlich der Eislebener Luther -Woche
am 17. und 18. Juni ds. Js . einen lutherischen Familientag
in Eisleben abhalten . Im Rahmen des Familientages wird
ein Gedächtnisgottesdienst abgehalten und ein Lichtbilder¬
vortrag über die Familie Luther veranstaltet.

Neue Einheitskleidung der deutschen Sportflieger

_ .

Ein Sportflieger in der neuen kleidsamen Uniform , die jetzt
auf Anregung des Reichskommissars für Luftfahrt geschaffen
wurde. Jacke und Hose sind aus graublauem Tuch, die
Knöpfe zergen eine mattsilberne Farbe und die Schirmmütze
trägt das Fliegerabzeichen. Zu einem hellblauen Hemd wird
eine schwarze Krawatte getragen . Die Uniform soll auch
äußerlich den einheitlichen Geist bezeugen, der die deutschen
Sportflieger beseelt. Vor allem faßt diese Uniform bei inter¬
nationalen Wettbewerben die deutschen Teilnehmer zu einer

Einheit zusammen.

MM

MM

Zur Neuordnung der Länderverwaltung
Kapitänleutnanta. D.

von Killinger,
der als Statthalter für Sachsen

genannt wird.

General a. D. von Epp,
der voraussichtlich Reichs-Statt¬
halter für das Land Bayern

werden wird.

Reichsminister Göring,
der voraussichtlich vom Reichs¬
kanzler zum preußischen Minister¬
präsidenten ernannt werden dürste.
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